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1 .

Die Finsternis über dem Dorf war vollkommen. Die Dun-
kelheit wirkte so allmächtig, dass sie selbst das Licht der 
Straßenlaternen aufzusaugen schien. Selten hatte man im 
Dorf eine so dunkle Nacht erlebt.

»Sie kommt« – lautete die kurze Nachricht auf dem Han-
dydisplay.

Er steckte das Telefon in die Tasche und klopfte an die 
Trennwand zum Laderaum des Transporters.

»Es geht los«, sprach er nach hinten in den dunklen Lade-
raum, startete den Motor und zog sich die Sturmhaube über 
Kopf und Gesicht.

»Dort drüben ist sie«, sagte einer der beiden Männer, die 
vom Laderaum aus durch ein Schiebefenster und die Wind-
schutzscheibe den nächtlichen Platz beobachteten. Seine 
Stimme klang dumpf unter dem schwarzen Stoff. Dann öff-
nete er die Schiebetür.

Ein junges Mädchen verließ das Lokal schräg gegenüber, 
wandte sich nach rechts und tapste mit kurzen Schritten davon.

»Alles klar?«, fragte der Fahrer.
»Alles klar«, antworteten die zwei Männer hinter ihm.
Das Mädchen entfernte sich rasch auf dem Gehsteig. 

Wenige Meter noch, dann würde sie die Hauptstraße verlas-
sen und in eine Seitengasse gehen. Am Beginn dieser Gasse 
war ein unbebautes Grundstück. Dort würden sie zuschla-
gen. Erst 100 Meter weiter hinten begann die Wohnsiedlung, 
in der das Mädchen lebte. Sie kannten die Örtlichkeit und 
die Gewohnheiten der Kleinen. Es würde keine Probleme 
geben, sie hatte keine Chance.
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Als das Mädchen in die Seitengasse ging und aus ihrem 
Blickfeld verschwand, fuhr der Lenker los. Nach wenigen 
Augenblicken bog er um die Kurve, sah sie vor sich, rollte 
an ihr vorbei und bremste den Wagen ab. Gleichzeitig spran-
gen die beiden anderen Männer aus dem Laderaum auf die 
Straße.

Es ging schnell.
»Hey, was soll das?«, war die empörte Stimme des Mäd-

chens zu hören, aber bevor sie weitersprechen konnte, 
wurde sie gepackt und nach hinten gestoßen. Gleichzeitig 
presste sich eine Hand im Lederhandschuh fest auf ihren 
Mund und erstickte den aufkommenden Schrei. Ein hef-
tiger Schlag in den Magen ließ ihr die Beine wegknicken 
und raubte ihr für einen Moment beinahe die Besinnung. 
Sie merkte kaum, wie sie in den Laderaum gezerrt wurde, 
die Schiebetür sich schloss und der Transporter weiterfuhr.

Erst jetzt begriff sie, was passierte, und versuchte, sich zu 
wehren. Sie lag auf dem Boden, zwei maskierte Männer über 
ihr. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte, und es brauchte 
nicht viel Vorstellungskraft, um sich auszumalen, was als 
Nächstes geschehen würde. Eine unbeschreibliche Angst 
packte sie genauso fest wie die Männerhände, die sie nieder-
drückten. Sie begann herumzutreten und versuchte sich zu 
befreien, die Hand um ihren Mund presste den Kopf bru-
tal auf den Boden des Wagens. Dann spürte sie eine andere 
Hand, die ihr den Hals zudrückte, und hörte eine Stimme 
flüstern: »Halt still, du Schlampe, sonst mach ich dich kalt.«

Sie hörte auf, sich zu wehren, und ließ mit sich gesche-
hen, was immer die Männer tun wollten. Sie blieb still, als sie 
zur Seite gedreht und ihre Arme nach hinten gerissen wur-
den. Sie spürte, wie sich Kabelbinder um ihre Handgelenke 
und um ihre Beine zusammenzogen. Da packte sie neuerlich 
die Angst so heftig, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden.
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Eine Hand krallte sich in ihr Haar, riss ihren Kopf zurück, 
der Lederhandschuh verschwand von ihrem Mund und 
einen Augenblick später war er mit einem festen Klebe-
band verschlossen. Gleich darauf wurde ihr eine schwarze 
Kapuze über den Kopf gezogen.

Sie lag da und spürte den Boden unter sich rütteln, als 
der Wagen Fahrt aufnahm.

Leise begann sie zu weinen.
»Wir haben sie«, hörte sie die gedämpfte Stimme eines 

Mannes und dann an ihrem Ohr eine andere: »Jetzt gehörst 
du uns!«

Sie sah das trübe Licht einer Taschenlampe.
Die beiden Männer lehnten an der Wand des Wagens. 

Alles war problemlos gelaufen, in wenigen Minuten wür-
den sie an ihrem Ziel sein. Langsam begannen sie sich zu 
entspannen.

Der Strahl der Taschenlampe glitt über den zitternden 
Körper des Mädchens. Ihre Hose war zwischen den Bei-
nen und an den Oberschenkeln nass.

»Verflucht«, sagte einer, »sie hat sich angepisst.«
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2 .

Sie kamen kurz nach 3 Uhr, als sie sicher sein konnten, dass 
niemand in der Siedlung mehr wach war. Den Wagen stellten 
sie neben einem leeren Grundstück ab, ungefähr 200 Meter 
vom Haus entfernt. Sie bewegten sich schnell. Sie wuss-
ten, wo sie hinmussten und was sie dort zu tun hatten. Die 
Schnelligkeit war ihr Vorteil. Sie versuchten trotzdem im 
Schatten zu bleiben, bis sie vor einem geräumigen Bunga-
low im Stile der 90er-Jahre standen.

Noch einmal blickten sie sich um und vergewisserten sich, 
dass in den umliegenden Häusern kein Licht mehr brannte. 
Dann sperrte der Erste von ihnen die Gartentür auf und 
sie gingen zum Windfang am Eingang. Der Mann mit dem 
Schlüssel wartete, öffnete die Haustür und sie schlüpften in 
den Vorraum. Die drei schmalen Lichtkegel ihrer Taschen-
lampen suchten die Wände neben der Tür ab, das war der 
kritische Moment. Aber nirgends war ein Hinweis auf eine 
Alarmanlage zu sehen. Gut so, dann konnte alles weiter nach 
Plan laufen.

Hinter den ersten Türen links und rechts im Vorraum gleich 
neben dem Eingang vermuteten sie Toilette, Bad, Abstellraum 
oder den Abgang zum Keller, uninteressant für sie. Sie such-
ten das Schlafzimmer der Eltern. Rasch verschafften sie sich 
einen Überblick. Wohnzimmer und Küche waren schnell 
identifiziert, blieben noch drei Türen übrig. Jeder der drei 
Männer übernahm eine davon, öffnete sie einen Spalt breit, 
um hineinzuspähen und sich zu vergewissern, was sich in dem 
Raum befand. Hinter der letzten Tür war das Elternschlaf-
zimmer, in den anderen beiden Räumen befand sich niemand.
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Sie waren ein eingespieltes Team und hatten zuvor genau 
abgesprochen, wer was zu tun hatte. Mit wenigen leisen 
Schritten standen sie am Bett neben dem Ehepaar. Der Mann 
lag auf dem Rücken und schnarchte leise vor sich hin, die 
Frau an seiner Seite hatte sich, wie ein Kind zusammenge-
rollt, in ihre Decke gekuschelt.

Hände pressten sich auf ihre Münder und erstickten die 
ersten Laute der Überraschung, der Empörung und der 
Angst. Dann waren die Messerklingen an ihren Kehlen, und 
einer der drei zischte leise, aber bestimmt: »Seid ruhig, sonst 
schneiden wir euch den Hals auf.«

Sie gehorchten, erstarrten und blieben still liegen. 
Taschenlampen leuchteten ihnen ins Gesicht und blende-
ten sie. Schemenhaft sahen sie die drei Eindringlinge. Zwei 
hielten ihn, einer sie.

»Wenn ihr tut, was wir euch sagen, wird euch nichts 
geschehen. Wenn nicht, machen wir euch kalt«, drohte der 
Wortführer, ein großer, kräftig gebauter Kerl.

Die Angst der Eheleute war so übermächtig, dass der 
Große einen Moment lang fürchtete, sie könnten kollabie-
ren.

Einer der Männer zog die Bettdecken weg. Die beiden 
waren bis auf ihre Unterhosen nackt. Schnell und routiniert 
knebelte er das Paar und fesselte ihre Hände mit Klebeband. 
Die Messer an den Hälsen ihrer Gefangenen hatten sich die 
ganze Zeit über kaum bewegt.

Der Große leuchtete mit der Taschenlampe über den 
Körper der Frau. Sie beobachtete mit weit aufgerissenen, 
panischen Augen, wie er sie musterte, begutachtete, einem 
Stück Vieh gleich, als müsste er erst abwägen, ob sie ihm 
gefiel und es sich lohnte, über sie herzufallen. Sie wollte 
etwas sagen, aber das Klebeband um ihren Mund ließ sie 
nur unverständlich brabbeln. Die Frau war Mitte 40 und er 
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fand, dass sie reichlich Speck angesetzt hatte. Sie versuchte, 
mit den gefesselten Händen ihre Brüste zu bedecken. Wie 
lächerlich, dachte der Große, wir sind nicht gekommen, um 
dich zu ficken.

Der Ehemann beobachtete die Männer stumm, sein Blick 
schwankte zwischen Angst und Wut, doch schließlich über-
wogen die Angst und der Wunsch, zu überleben.

Der Große beugte sich über die beiden und sagte leise: 
»Hört mir zu: Eure Tochter ist verschwunden. Aber es geht 
ihr gut. Noch. Sie ist bei uns. Sie war ungehorsam und des-
halb mussten wir sie bestrafen. Wir geben sie euch wieder 
zurück. Irgendwann in den nächsten Tagen. Ihr sprecht mit 
niemandem über das, was geschehen ist. Habt ihr mich ver-
standen?«

Beide Eheleute nickten und beobachteten die vermummte 
Person über ihnen mit großen, furchtsamen Augen.

»Kein Wort«, bekräftigte er. »Sonst holen wir sie erneut 
und dann wird sie wirklich leiden. Oder vielleicht holen wir 
dich. Das würde auch Spaß machen.« Dabei strich er mit 
der kalten Messerklinge über den Körper der Frau.

Sie versuchte zu schreien, doch das Klebeband hielt ihre 
Panik verschlossen.

»Wir wissen, dass ihr schon bei der Polizei gewesen seid. 
Damit ist jetzt Schluss. Wenn jemand fragt, wo eure Toch-
ter ist, sagt ihr, dass sie ausgerissen ist, ein paar Tage bei 
ihrer Freundin in Wien oder sonst wo verbringt, um Spaß 
zu haben. Irgendetwas in der Art. Habt ihr das kapiert?«

Wieder nickten sie.
»Und werdet ihr euch daran halten?«
Nicken.
»Brav. Ihr seid ganz brav. Ich hoffe, dass wir euch nicht 

noch einmal besuchen müssen.«
So gespenstisch schnell, wie sie gekommen waren, ver-



13

schwanden die drei Männer. Nun brauchten sie nicht mehr 
leise zu sein. Sie verließen das Haus, eilten zu ihrem Auto 
zurück und machten, dass sie nach Hause kamen. Morgen 
war wieder ein normaler Arbeitstag für sie.

3 .

Sie hatte so lange geweint, bis sie glaubte, keine Tränen mehr 
in sich zu haben. Sie lag in einem Verlies. Es war kein her-
kömmlicher Raum, kein Zimmer, sondern ein Kerker, wie 
sie ihn nur aus Filmen und Besuchen in alten Burggemäu-
ern kannte. Eine kleine Zelle, vier Schritte breit und sechs 
Schritte lang, die Mauern aus grob behauenen Steinen und 
der Boden gepflastert, kalt und feucht. Kein Fenster, kein 
Tageslicht. So finster, dass sie nichts sah. Aber an der Stirn-
seite der Zelle konnte sie in Kniehöhe einen eisernen Ring 
ertasten, der dort in die Wand eingelassen war. Der Raum 
war leer bis auf einen Plastikeimer, den sie als Toilette benut-
zen konnte.

Sie wusste nicht, ob Tag oder Nacht oder wie lange sie 
schon hier war. Sie besaß kein Zeitgefühl mehr. Aber mit 
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Sicherheit war sie bereits mehrere Tage in ihrem Verlies 
gefangen. Die Stunden zerschmolzen in einer Mischung 
aus Verzweiflung und Angst, unterbrochen von einzelnen 
Ereignissen.

Manchmal wurde eine Klappe geöffnet, die sich am unte-
ren Rand der massiven Holztür befand. Dann schob jemand 
eine PET-Flasche mit Wasser in die Zelle und einen Plas-
tiknapf mit Suppe. Es war immer das gleiche Zeug – klare 
Gemüsesuppe. Ohne Löffel. Sie schlürfte die Suppe und 
musste das Gemüse mit den Fingern essen. Zuerst hatte sie 
nichts hinuntergebracht, aber später war der Hunger so 
groß geworden, dass sie zu essen begonnen hatte.

Manchmal kamen zwei vermummte Männer an die Tür, 
forderten sie auf, den Eimer zu bringen, nach hinten zu 
gehen und sich dort mit dem Gesicht zur Wand hinzustel-
len. Sie tauschten den stinkenden Kübel gegen einen leeren 
aus, in dem eine Rolle Klopapier lag.

Wenn sich die Klappe öffnete oder die Tür, waren dies 
die einzigen Momente, in denen sie ein bisschen Licht sah.

Die meiste Zeit saß sie zusammengekauert und frierend 
in einer Ecke ihres Kerkers. Am Anfang war sie herumge-
laufen, von der Tür zur Wand und zurück, zehn Schritte 
immer hin und her. Später war sie im Kreis gegangen. Sich 
an den Wänden entlang tastend, einmal in die eine Richtung 
und dann in die andere. Um ihrer Angst Herr zu werden, 
um die Dunkelheit zu ertragen und die Einsamkeit. Aber 
es hatte nichts genutzt. Die Angst war geblieben und die 
Dunkelheit und die Einsamkeit.

Jetzt saß sie nur mehr in einer Ecke. Oder sie schlief 
auf dem nackten Steinboden, wenn sie müde war, oder sie 
aß, wenn es Suppe gab, oder sie verrichtete ihre Notdurft 
oder sie stellte sich an die Wand, wenn der stinkende Kübel 
getauscht wurde. Das war nun ihr Leben.
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Niemand hatte ihr bisher etwas getan, niemand hatte sie 
vergewaltigt. Und niemand sprach mit ihr. Sie hatten ihr 
nur die Schuhe und den Gürtel ihrer Jeans weggenommen. 
Zunächst hatte sie mit den Männern reden wollen, hatte 
gefragt, was los sei, was sie von ihr wollten, warum sie hier 
sei, wo sie überhaupt sei. Aber es gab keine Antwort. Dann 
schrie sie, beschimpfte sie, und als der Kübel wieder ein-
mal getauscht wurde, versuchte sie an die Tür zu gelangen. 
Doch die Männer warfen sie brutal zu Boden, einer kniete 
auf ihrem Rücken und der andere flüsterte ihr ins Ohr: 
»Wenn du nicht brav bist, hängen wir dich mit einer Kette 
an die Wand wie einen räudigen Hund.« Trotz der Stoff-
maske, die er trug, konnte sie seinen Atem spüren. Und er 
leuchtete mit einer Taschenlampe auf den Eisenring an der 
Wand. Von diesem Zeitpunkt an blieb sie gehorsam an der 
Wand stehen, wenn die Männer kamen.

Jedes Mal, wenn die Tür sich öffnete, wurde sie von einer 
unbestimmten Angst gepackt. Sie wusste, dass es einen 
Grund gab, warum sie hier war, dass ihre Entführer etwas 
mit ihr vorhatten. Und jedes Mal, wenn die Tür sich öff-
nete, befiel sie die Furcht, dass es jetzt geschehen könnte.

Irgendwann war es so weit. Die Tür wurde aufgerissen 
und grelles Licht blendete sie. Bevor sie wusste, was geschah, 
zog sie jemand hoch, und mit einem stinkenden Stofffet-
zen wurden ihr die Augen verbunden. Die Angst war wie-
der so übermächtig, dass sie sich kaum auf den Beinen hal-
ten konnte.

»Zieh dich aus«, hörte sie eine Stimme, gedämpft und 
wie aus weiter Ferne.

Sie waren gekommen, um das mit ihr zu tun, weshalb 
sie sie hierhergebracht hatten. Die ganze Zeit über hatte sie 
darüber nachgedacht, was die Männer von ihr wollten, und 
war immer nur zu einem Ergebnis gekommen. Sie hatte ver-
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sucht, sich damit abzufinden, aber es war ihr nicht gelun-
gen. Jetzt war es so weit.

»Nein, bitte, tut mir nichts«, stammelte sie und begann 
zu weinen. Gleichzeitig wusste sie, dass alles Flehen ver-
geblich war.

»Zieh dich aus«, wiederholte der Mann, diesmal unge-
duldiger. »Oder sollen wir dir dabei helfen?«

Sie war unfähig, sich zu bewegen. Plötzlich hörte sie ein 
lautes Knacken und spürte einen stechenden Schmerz im 
Oberschenkel. Sie schrie, stolperte zur Seite und fiel hin.

»Steh auf und zieh dich aus, oder willst du noch einmal?« 
Erneut hörte sie das ratternde Knacken. Trotz der Augen-
binde nahm sie einen hell züngelnden Lichtpunkt wahr. Ver-
zweiflung und Furcht wurden so übermächtig, dass sie sich 
nicht mehr beherrschen konnte. Sie machte sich in die Hose.

»Los, mach schon!«, hörte sie den Befehl.
Ihr Oberschenkel tat höllisch weh, als sie sich wieder 

hochrappelte. Sie konnte kaum stehen. Langsam zog sie 
sich aus, zuerst ihre Bluse, dann die nasse Hose, schließ-
lich stand sie in Unterwäsche da, zitternd vor Angst, Kälte 
und Scham. 

»Alles!«
Nach einem Moment des Zögerns öffnete sie den BH, 

ließ ihn zu Boden fallen und zog danach ihr Höschen aus. 
Sie konnte kaum auf den Beinen stehen bleiben. Sie weinte 
noch immer.

Zwei Männer waren nun neben ihr, packten sie und ban-
den ihre Handgelenke mit einem groben Seil zusammen. Sie 
spürte einen Ruck an den Fesseln, der sie nach vorne riss.

»Los, gehen wir!« Ein scharfes Kommando. Es war ihr 
kaum möglich, einen Schritt zu tun, sie stolperte vorwärts, 
zum Teil gezogen, dann am Arm gepackt und wie eine 
Blinde geführt.
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Es ging durch einen Gang und anschließend über eine 
enge Wendeltreppe hoch. Sie stieß sich daran die Zehen 
blutig.

Sie hörte dumpfes Geraune und Stimmen. Eine Tür wurde 
geöffnet, sie wurde in einen Raum geführt und die Men-
schen darin verstummten. Sie war gefesselt und konnte 
nichts sehen. Sie stand nackt da und wusste nicht, wie viele 
Leute sie anstarrten. Nun begriff das Mädchen, was das 
alles zu bedeuten hatte und was man mit ihr vorhatte. Das 
Gefühl, sich wegen ihrer Nacktheit schämen zu müssen, 
war mit einem Mal verschwunden, wurde weggewischt vom 
Bewusstsein des Ausgeliefertseins. Entsetzen packte sie und 
die Angst vor dem Kommenden, wie ein übermächtiges Tier, 
das sich unbemerkt angeschlichen hatte und sie zerriss. Ihre 
Beine gaben nach und sie sackte zu Boden.

»Bringt sie her!«, schrie die dumpfe Stimme eines Mannes.
Zwei Männer zerrten das Mädchen an den Armen hoch 

und schleiften es in die Mitte des Raumes. Eine Kette mit 
einem Haken hing dort an einem Flaschenzug. Damit zogen 
sie den schmächtigen Körper an den Armen in die Höhe, bis 
das Mädchen nur noch auf den Zehenspitzen stehen konnte. 
Einer der Männer band ihre Fußgelenke an einen metalle-
nen Ring, der im Boden eingelassen war.

Sie begann vor Schmerzen zu wimmern, weil die Fesseln 
in ihre Handgelenke schnitten. »Bitte«, flehte sie, »bitte tut 
mir nichts. Ich mache es auch nie wieder. Ich …«

Der Mann vor ihr schlug sie ins Gesicht und beendete 
damit das Flehen nach Gnade.

Sie begann erneut zu weinen. Dann spürte sie eine Hand 
zwischen ihren Beinen und schrie. Die Hand verschwand. 
Sofort aber streichelte sie ihren Rücken und ihre Brüste.

»Du bist schön. Möchtest du schön bleiben oder sollen 
wir dich so herrichten, dass dich kein Mann mehr ansieht?«
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Sie hörte ein Klicken. Ein Feuerzeug, dachte sie und 
spürte eine Flamme an ihrer rechten Brust und einen 
brennenden Schmerz. Sie schrie und zerrte an den Fes-
seln, krümmte sich, doch es war nicht möglich, der kleinen 
Flamme zu entkommen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern 
und nicht aufhören zu wollen. Dann war die Flamme weg. 
Aber der Schmerz blieb. Es roch nach verbrannter Haut. 
Sie musste würgen, und hätte sie etwas anderes gegessen 
als dünne Suppe, hätte sie sich übergeben. Sie weinte noch 
immer, und die Tränen wurden von der Augenbinde auf-
gesogen.

Sie glaubte, das erregte Keuchen von Menschen zu hören, 
war sich jedoch nicht sicher. Vielleicht täuschten sie ihre 
Sinne. Vielleicht waren nur die Männer hier, die sie geholt 
hatten.

Plötzlich spürte sie einen spitzen Gegenstand an ihrer 
Brust. Eine metallene Spitze umkreiste ihre Brustwarze. 
Die Angst umklammerte sie noch stärker und ließ sie hef-
tig atmen. Als wolle die Spitze ihren Körper streicheln, glitt 
sie in das Tal zwischen den Brüsten und danach hoch zur 
anderen, umkreiste auch dort die Brustwarze, zog weiter 
und bohrte sich leicht in die zuvor verbrannte Stelle. Ein 
greller Schmerz durchzuckte sie und ließ sie aufschreien. 
Sie spürte eine Hand auf ihren Brüsten und unterdrückte 
einen neuerlichen Schrei.

»Schöne Titten. Du hast so wunderschöne Titten. Wir 
könnten sie dir in Streifen schneiden. Möchtest du das?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, kam kaum hörbar aus 
ihrer trockenen Kehle.

Dann war seine Stimme an ihrem Ohr: »Weißt du, wo 
du hier bist?«

Sie nickte zaghaft.
»Und weißt du auch, warum du hier bist?«
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»Ja«, flüsterte sie.
»Gut«, sagte er, »sehr gut. Ich werde dir jetzt einige Fra-

gen stellen. Und ich möchte, dass du sie mir beantwortest. 
Ehrlich beantwortest. Wenn du das nicht machst, werde ich 
dir sehr wehtun. Dagegen werden dir alle deine bisherigen 
Schmerzen lächerlich erscheinen. Am Ende wirst du ein 
Haufen geschundenen Fleisches sein. Glaubst du mir das?«

Sie nickte. 
Er stellte seine Fragen, und sie antwortete ihm wahrheits-

getreu. Er wusste, dass sie ihn nicht belog. »Braves Mäd-
chen«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Was sollen wir jetzt mit 
dir machen?«

Sie wurde am Haar gepackt und ihr Kopf zurückgeris-
sen. Sie stöhnte leise. 

»Du gehörst uns!«, brüllte er sie an. »Nur uns! Für immer 
und ewig! Vergiss das nie! Du hast deine Seele dem Teufel 
verkauft – und jetzt bist du bei mir!«

Sie versuchte zu nicken.
»Vielleicht lassen wir dich laufen. Dann kannst du wie-

der ein normales Leben führen. Du bist jedoch nicht frei. 
Außerdem trägst du das Zeichen. Das müssen wir dir vor-
her herausbrennen.«

»Nein, bitte nicht«, wimmerte sie und zerrte wild an den 
Stricken. »Bitte nicht. Bitte nicht.«

Ihr Flehen verlor sich in einem fürchterlichen Schrei, als 
ihr ein glühendes Eisen mit einem grässlichen Zischen unter 
der linken Achsel ins Fleisch gedrückt wurde. Ihr Körper 
zuckte und wand sich in den Fesseln. Vergeblich versuchte 
sie, dem Eisen zu entkommen. Sie warf den Kopf zurück, 
obwohl er immer noch an den Haaren gehalten wurde, doch 
dieses Reißen war nichts gegen den Schmerz, der ihren Kör-
per durchfuhr. Sie schrie so laut und so lange sie konnte, bis 
das Brandeisen wieder weg war. Die Schmerzen wurden 
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schwächer, waren aber noch stark genug, um kaum erträg-
lich zu sein. Tränen liefen über ihre Wangen, die Augenbinde 
konnte sie nicht mehr zurückhalten. Ihre Brüste hoben und 
senkten sich schnell, so rasend ging ihr Atem.

Sie wünschte sich, ohnmächtig zu werden, dann würde 
sie keine Schmerzen mehr spüren, aber es geschah nicht. 
Als der Mann sie losließ, kippte ihr Kopf nach vorne. Doch 
einen Moment später wurde er wieder an den Haaren hoch-
gerissen. Sie schrie vor Schmerz und hörte erneut die flüs-
ternde Stimme: »Wenn du nur ein Wort sagst über das, was 
hier passiert ist, nur ein Wort zu deinen verfluchten Eltern 
oder einer deiner verfickten Freundinnen oder zu dem ver-
sifften Pfaffen oder zu sonst irgendeiner beschissenen Krea-
tur, nur ein Wort – dann holen wir dich wieder. Ganz egal, 
wo du dich verkriechst, wir werden dich finden. Und dir 
wird alles, was wir bisher mit dir gemacht haben, wie das 
Paradies vorkommen. Wir werden dich ficken und dir die 
Haut abziehen und dich so lange in deinem Loch verfau-
len lassen, bis der Tod dir eine Erlösung sein wird. Hast du 
das verstanden?«

Sie nickte unmerklich. Der Schlag einer Peitsche traf sie 
quer über den Rücken. Sie schrie.

»Hast du das verstanden?«, fragte die Stimme noch ein-
mal, immer noch leise, aber bestimmter, wie das zornige 
Zischen einer giftigen Schlange. »Antworte oder wir schla-
gen dir das Fleisch von den Knochen.«

»Ja«, keuchte sie, »ja.«
»Lauter.«
Ein neuer Schlag hinterließ eine zweite Strieme, die 

brannte, als hätte ihr jemand Säure über den Rücken gegos-
sen. Sie brüllte, das Schreien ging in ein hysterisches »Ja! Ja! 
Ja! Ich hab verstanden!« über.

»Gut«, flüsterte er und streichelte über ihre Brüste.
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Jetzt wurden die Stricke gelöst und sie sackte zu Boden. 
Einen Moment lang keimte Hoffnung in ihr auf. »Bitte, lasst 
mich gehen«, wimmerte sie.

Als Antwort zog die Peitsche eine neue Strieme über ihren 
Rücken, und die Stimme sagte: »Du gehst, wenn ich es dir 
erlaube. Wir sind noch nicht fertig mit dir.«

4 .

»Kollege Radek, ich hätte da einen Job für dich.« Chefins-
pektor Gierling stand mit einem breiten Grinsen in der Tür, 
kam dann zu Radeks Schreibtisch und blieb vor ihm stehen.

Radek erhob sich. Weniger aus Höflichkeit zu seinem 
Chef, sondern weil er ihm auf Augenhöhe gegenüberste-
hen und nicht von oben herab, wie es sich aus dieser Situ-
ation sonst ergeben hätte, behandelt werden wollte. Radek 
wusste, dass Gierling ihn nicht ausstehen konnte. Der Chef 
machte daraus kein Geheimnis.

Felix Dully, ein Kollege, der an seinem Computer in 
einen Bericht vertieft war, blickte auf und beobachtete die 
Situation gespannt. Vielleicht gab es Ärger für Radek. Auch 
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Dully konnte ihn nicht leiden, genauso wenig wie die ande-
ren Kollegen im Einsatzbereich Eins, Leib und Leben, im 
LKA Niederösterreich. Sie betrachteten Radek als Ein-
dringling. Er war der Jüngste der Gruppe. Alle anderen 
waren eingefleischte Kriminalbeamte. Er war ein Frisch-
ling. Gierling hatte einen zusätzlichen Mann haben wollen, 
der ihnen den Papierkram erledigte, welcher in den letzten 
Jahren immer umfangreicher geworden war. Er hätte dafür 
einen älteren Kollegen bevorzugt, der auf einen ruhigen 
Posten wollte, auf dem er gemütlich in die Pension segeln 
konnte. Keinen ehrgeizigen Jungspund, der mit einem Auge 
stets auf seine Karriere schielte. Aber die besoldungsrecht-
liche Bewertung der Stelle, die sie bekommen hatten, war 
so schlecht, dass sich niemand für den Job fand. Nur Radek 
hatte sich nicht abschrecken lassen und sich direkt nach 
Beendigung eines Kurses für dienstführende Beamte hier-
her gemeldet.

Zuvor war er Streifenbeamter und Kriminalsachbearbei-
ter auf der Polizeiinspektion Linzer Straße in Sankt Pöl-
ten gewesen. 

Gierling blätterte den dünnen Akt durch, den er in der 
Hand hielt. »Ich habe hier eine etwas sonderbare Angele-
genheit«, sagte er. »Es geht um Folgendes: Vor etwa zwei 
Wochen wurde in Schandau, das ist ein Nest im Bezirk 
Scheibbs, ein Mädchen namens …«, er suchte im Akt nach 
den Personaldaten, »Bernadette Lindner, 17 Jahre alt, als 
vermisst gemeldet. Die Eltern haben eine Abgängigkeits-
anzeige erstattet. Dann ist das Mädchen nach einer Woche 
unversehrt wiederaufgetaucht. Die Vermisstenanzeige 
haben wir bearbeitet, es ist jedoch nichts Großartiges her-
ausgekommen. Das Übliche eben.«

Gierling machte eine Pause, als warte er auf Fragen, aber 
Radek wollte erst die Fortsetzung hören.
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»Diese Lindner wirkte auf die Kollegin von der Polizei-
inspektion Gresten, die die Sache jetzt bearbeitet, etwas ver-
wirrt. Und zu allem Überdruss hat sie wilde Geschichten 
vom Teufel erzählt. Na ja, jedenfalls hat die Kollegin einen 
Bericht ans Bezirkspolizeikommando geschickt und darin 
den Verdacht geäußert, dass Satanisten ihr Unwesen treiben. 
Der Sachbearbeiter im BPK übermittelte das Ganze an das 
Landesamt für Verfassungsschutz, und die haben den Akt an 
uns weitergeleitet, weil wir die Vermisstensache bearbeitet 
haben. Mit der Anmerkung, dass es seit den letzten Refor-
men kein Sektenreferat mehr gebe und die entsprechenden 
Kompetenzen zur Beurteilung des Sachverhalts nicht mehr 
vorhanden seien.«

Früher hatte es beim Verfassungsschutz in den Ländern 
und im Innenministerium eigene Referate für Sekten gege-
ben. Vor einigen Jahren waren sie allerdings aufgelöst wor-
den. Die wollen sich abputzen, dachte Radek, die wollen 
uns sagen: Die Dienstbehörde kürzt uns mit ihren Scheiß-
reformen die Ressourcen und deshalb stellen wir für die-
sen Kram kein Personal mehr ab. Also, liebes LKA, selber 
machen. Ihm war zwar noch nicht klar, was Gierling von 
ihm wollte, aber er hatte eine vage Vermutung.

»Was erwartest du jetzt von mir?«, fragte Radek. »Soll 
ich eine Analyse anfertigen?«

Radek machte in Gierlings Gruppe nur wenig kriminal-
polizeiliche Arbeit. Vorwiegend analysierte er Berichte und 
Sachverhalte von Straftaten, führte Computerrecherchen 
durch oder erledigte sonstigen Papierkram. Arbeiten, die 
allen anderen zuwider waren. Gierling wollte ihn damit aus 
dem Ermittlungsteam raushalten.

»Nein, du sollst keine Analyse machen. Du sollst dort 
hinfahren und dir die Situation vor Ort anschauen«, sagte 
Gierling.
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Das überraschte Radek. »Wie meinst du das?«, fragte er 
etwas verunsichert.

Gierling zuckte die Schultern. »Das LV hat schon recht. 
Eigentlich sind wir dafür zuständig. Aber ich möchte kei-
nen großen Wind um die Sache machen. Deshalb folgende 
Überlegung: Arbeite dich in den Akt ein, fahr nach Schan-
dau und schau, was da los ist. Vor allem solltest du klären, 
ob mit der Abgängigkeit ein strafrechtlicher Tatbestand 
verbunden ist. Soweit ich das bisher gesehen habe, hat sich 
die Kollegin dort diesbezüglich noch nicht festgelegt. Wenn 
du das geklärt hast, dann überlegen wir, was wir in dieser 
Angelegenheit weiter unternehmen werden. Sollte es eine 
Entführung sein, sind wir dafür zuständig. Du weißt ja, das 
ist eine Straftat, die in unseren Bereich fällt.«

Er grinste breit und es sah nicht so aus, als würde er 
das, was er eben gesagt hatte, selbst ernst nehmen. Aber es 
stimmte. Entführung war ein schweres Delikt, den ihr Ein-
satzbereich zu bearbeiten hatte. Allerdings zweifelte auch 
Radek daran, dass es sich tatsächlich um eine solche han-
delte. Sonst wären aus der Polizeiinspektion Gresten kla-
rere Informationen gekommen.

»Soll ich da alleine hinfahren?«, fragte Radek.
»Brauchst du einen Partner?«, lautete die Gegenfrage. 

»Du sollst nicht großartig ermitteln. Hör dich in diesem 
Nest ein bisschen um, sprich mit der Kollegin, dem Mäd-
chen, den Eltern und mit wem du willst. Stell fest, ob dort 
wirklich der Teufel sein Unwesen treibt und junge Mäd-
chen verschleppt.«

Gierling gab sich launisch, und Radek tat ihm den Gefal-
len und zeigte ihm ein belustigtes Grinsen. Auch Dully 
kicherte hinter seinem Computerbildschirm.

Gierling bevorzugte zwar Teamwork, aber er hatte keine 
Lust, die Zeit seiner Leute mit derartigen Kleinigkeiten zu 
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verschwenden. Außerdem war es eine gute Gelegenheit, 
Radek für eine Weile zu beschäftigen und draußen zu haben. 
In Wirklichkeit war die ganze Sache lächerlich. Wenn hin-
ter der Abgängigkeitssache keine Entführung steckte – und 
das sah bisher nicht so aus –, konnte das Bezirkspolizei-
kommando diese Geschichte erledigen. Der Satanismusver-
dacht klang ohnehin wie ein Scherz, vermutlich eine Fehl-
einschätzung der Kollegin. 

»Ich habe dir einen Reiseauftrag für eine Woche geneh-
migt«, fuhr er fort. »Du wirst wahrscheinlich nicht so lange 
brauchen. Nimm dir am Montag ein Dienstauto. Du kannst 
die ganze Woche in Schandau bleiben, wenn nötig. Das ist 
ja eine Stunde Fahrt von hier. Zahlt sich nicht aus, jeden Tag 
hin und her zu pendeln. Melde dich zwischendurch bei mir 
und halt mich auf dem Laufenden.«

Er reichte Radek den Akt über den Tisch, Radek nahm 
ihn und widerstand der Versuchung, gleich darin zu blättern.

»Hast du noch Fragen?«
Radek schüttelte den Kopf. »Nein, momentan nicht.«
»Na dann: Viel Spaß in der Provinz.«
Gierling lächelte noch einmal unverbindlich, für ihn war 

das Gespräch beendet. Er verabschiedete sich und ging in 
sein Büro zurück.

»Radek, der Exorzist. Gehst du jetzt unter die Teufels-
austreiber?«, fragte Dully mit gackerndem Gekicher.

Radek gab ihm keine Antwort. Dully schien auch keine 
zu erwarten.
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5 .

Der Akt gab nicht viel her. Da war die Vermisstenmeldung, 
in der die Mutter, Anette Lindner, am 7. September, einem 
Samstag, gegen 18 Uhr in der Polizeiinspektion Gresten eine 
Anzeige erstattet hatte, weil ihre 17-jährige Tochter Ber-
nadette nicht nach Hause gekommen war. Bernadette war 
am Vorabend weggegangen und sollte eigentlich am Sams-
tag arbeiten. Sie war als Friseurlehrling im Salon Doleschal 
in Schandau beschäftigt. Nachdem sie am Samstagmorgen 
weder zu Hause noch bei der Arbeit aufgetaucht war, hat-
ten sich die Eltern Sorgen gemacht und sie gesucht. Vergeb-
lich allerdings, daher hatte die Mutter am Samstagabend die 
Anzeige erstattet.

Auch der Erhebungsbericht war erwartungsgemäß mager. 
Die Kollegin, die den Fall zuerst bearbeitet hatte, hatte her-
ausgefunden, dass Bernadette am Freitagabend mit einer 
Freundin bis gegen 23 Uhr im Gasthaus »Falk« in Schan-
dau gewesen war. Danach hatte sich Bernadette verabschie-
det und wollte nach Hause gehen. Ihre Freundin war noch 
geblieben. Aber Bernadette war nie zu Hause angekommen.

Die Kollegin hatte den Akt übers Bezirkskommando ans 
LKA geschickt, das für diesen Fall zuständig war. Hier hat-
ten zwei weitere Kollegen von Radek an der Sache gearbei-
tet, Andrea Bosch und Josef Hammer. Nicht sehr eifrig, wie 
Radek unschwer anhand der Unterlagen feststellen konnte. 
Sie hatten eine Suchaktion veranlasst und die Eltern, den 
Arbeitgeber sowie einige andere Leute im Ort, Freunde 
und Bekannte, befragt. Einhelliges Ergebnis: Niemand hatte 
gewusst, wo Bernadette Lindner war.
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Daraufhin hatten sie die Sache auf sich beruhen lassen. 
Sie hatten den Akt zwar nicht abgeschlossen, ihn aber man-
gels brauchbarer Ermittlungsansätze auch nicht weiterver-
folgt. Außer dass Bernadette Lindner in die Vermissten-
datei im Polizeicomputer aufgenommen worden war, war 
nichts Bemerkenswertes mehr passiert. Es schien ihnen egal 
gewesen zu sein.

Mehr als eine Woche später, am Morgen des 15. Septem-
ber, einem Sonntag, war Bernadette plötzlich wieder daheim 
aufgetaucht. Die Eltern hatten telefonisch die Polizei ver-
ständigt und einer der Kollegen hatte die Vermisstenmel-
dung widerrufen.

Als die zuständige Beamtin der Polizeiinspektion Gresten 
am Tag darauf zu Bernadette gefahren war, um sie wegen 
ihres Verschwindens einzuvernehmen, hatte das Mädchen 
verwirrt, geistesabwesend, verstört und verängstigt gewirkt. 
Auf die Frage, wo sie gewesen sei, hatte sie keine zufrieden-
stellende Auskunft gegeben, sondern erklärt, dass der Teufel 
sie geholt habe und sie bei ihm gewesen sei. Sie hatte sich 
aber geweigert, weitere Details zu erzählen. Der erbärmli-
che Zustand des Mädchens und ihr Beharren auf der Teu-
felsversion waren für die Kollegin ausschlaggebend gewesen, 
um einen satanistischen Hintergrund zu vermuten, und sie 
hatte das Landesamt für Verfassungsschutz eingeschaltet.

Die Leute vom LV fühlten sich zu Recht verarscht. Mit der 
süffisanten Bemerkung, dass sie nach Auflösung des Sekten-
referats nicht mehr über die nötige Fachkenntnis verfügten, 
um den Sachverhalt qualifiziert beurteilen zu können, über-
mittelten sie den gesamten Akt zur weiteren Veranlassung 
ans LKA. Aus dem Anschreiben triefte der blanke Hohn.

Radek stöhnte. Das alles war purer Schwachsinn. Eine 
Jugendliche reißt von Zuhause aus, macht irgendwo Party, 
hängt mit irgendwelchen Typen ab, und als ihr die Kohle 



28

ausgeht, kommt sie zurück und faselt eine blöde Entschul-
digung, damit ihr die Eltern vor Zorn nicht den Hals umdre-
hen. Und alle fallen auf dieses Gerede herein. Jetzt kommt 
das Landeskriminalamt und beginnt zu erheben. Das ist, als 
würde man einen Zeitungsdieb am Sonntag mit einem Ein-
satzkommando der »Cobra« festnehmen.

Was sollte Radek dort machen? Sich die Geschichte noch 
einmal anhören und dann feststellen, ob im Ort Satanisten 
am Werk waren? Mit dem, was er in der Hand hatte, würde 
er sich dabei nur lächerlich machen, sonst nichts. Jetzt war 
ihm auch klar, warum ihm Gierling diesen Job gegeben hatte. 
Kein alteingesessener Kriminalbeamter im LKA hätte sich 
freiwillig auf diese Scheiße eingelassen. Aber so war es. Auf-
trag ist Auftrag – wahrscheinlich würde er keine zwei Tage 
dafür brauchen.

Radek machte sich nichts vor. Seine Tätigkeit hier war nur 
ein Alibijob, um ihn ruhigzustellen. Den ganzen Sommer 
über saß er schon in seinem Büro und machte den Papier-
kram, vor dem sich die anderen drückten. Hätten sie keine 
Espressomaschine mit Kapseln gehabt, sondern eine Fil-
termaschine wie in früheren Tagen, hätten sie ihn wahr-
scheinlich auch zum Kaffeekochen eingeteilt, vermutete 
er. Eigentlich hätten sie eine Sekretärin gebraucht, keinen 
Kriminalbeamten.

Jedenfalls fühlte sich Radek hier wie lebendig begraben. 
»The pit and the pendulum« von Edgar Allan Poe fiel ihm 
häufig ein, wenn er am Schreibtisch saß – in seinem Fall in 
einer leichten Abwandlung: das Büro und das Pendel. Die 
immer niedriger werdende Decke der Gefängniszelle aus der 
Erzählung traf seine realen Empfindungen ziemlich genau.

Er brauchte etwas Sinnvolles zu tun.
Er hatte viel Zeit zum Nachdenken, deshalb war in ihm 

in den letzten Wochen der Entschluss gereift, neben dem 


